ı wn ww 


“m 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 NL, vierteljährlich 2 NHL, 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 

Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Alonnements- Einladung, 


Mit dem 1. December a. e. beginnt ein Monats: 
Abonnement auf das 


„Lodzer Tageblatt“. 


Beſtellungen nehmen die hieſigen Buchhandlungen 
und die Exped. d. Bl. zum Preiſe von 70 Kop. pro 
Monat (pränumerando) incl. Botenlohn entgegen. 

Den zum 1. December neu hinzutretenden Abon⸗ 
nenten wird der bis dahin erſchienene Theil des höchſt 
ſpannenden Romanes 


Gräfin Coſel 


von J. J. Kraſchewski 


ſoweit der Vorrath reicht, gratis nachgeliefert. 
Die Expedition 
des „Lodzer Tageblatt“. 
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Juland. 


St. Petersburg. Am 3. (15.) November ge: 
ruhten Ihre Majeſtäten der Kaiſer und die Kaiſerin 
Ihre Kaiſerliche Hoheit die Großfürſtin Alexandra 
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Die Gräſin Caſel. 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kraſchewski. 


(Fortjegung.) 

„Darüber weiß ich nur ſehr wenig. Man erzählt 
ſich, daß er in einer Verſammlung polniſcher Hitzköpfe, 
gerade zu der Zeit, als der König die Dönhoff zu feiner 

vorite erhob, ſich in äußerſt kühner Weiſe über Auguſt 
ausgeſprochen, dieſem vorgeworfen habe, daß er die 
rauen ihren Männern abwendig mache, daß er ganz 
latbeſcheut und vor aller Welt mit Concubinen zuſammen 
5 e und daß er überhaupt durch ſein Verhalten öffent⸗ 
ichen Scandal verurſache und die Bevölkerung verderbe. 
Sie Wojwode ſoll ſogar geſagt haben, daß dies ein 
de atsverbrechen ſei. ... Ein Staatsverbrechen“, fuhr 
labaronin laut lachend und die Hände zuſammen⸗ 
Magend fort, „ein Staatsverbrechen! O, dieſer köſlliche, 
tejer unvergleichliche Jablonowski! ... Man ſoll voraus⸗ 
At haben, daß der Wojwode politische Zwecke ver: 
5 — und daß er, indem er ſo gegen Auguſt loszog, 
den eſchäfte Leszezynski's beſorgen wollte, welcher ihnen 
venigftens ihre Weiber in Ruhe läßt. Der König war 
fein x Sache umſomehr aufgebracht, als man ihm 
55 oͤnhoff entreißen wollte. Man ließ den Unvor⸗ 
gen ſtrengſtens überwachen, man verhaftete ſeinen 
die retär, man fand Briefe oder man ließ ſolche finden, 
ihn compromittirten, und das Ende vom Liede war, 
ihn u ih eines ſchönen Tages feiner bemächtigte, 
ne Nichterſpruch, ohne ihm weiter einen Prozeß 


a nach Sachſen ſchaffte und auf dem KRönigftein 
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Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 
Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 

In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Joſephowna von Zarſkoje⸗Sſelo aus in Pawlowsk zu 
beſuchen und bei Ihrer Hoheit etwa eine Stunde zu 
verweilen. 

Gatſchino. Am 8. (20.) November geruhte Ihre Ma⸗ 
jeſtät die Kaiſerin im Palais von Gatſchine zu empfan⸗ 
gen: Frau Keber, Direktrice der geiſtlichen Mädchenſchule 
in Witebsk und Frau Stoß, welche eine bedeutende 
Spende der St. Georgs⸗Gemeinſchaft dargebracht hat. 

Am 9. November hatten in dem Palais von Gat⸗ 
ſchino das Glück, ſich vorzuſtellen: 

Seiner Majeſtät dem Kaiſer anläßlich des Ab⸗ 
ſchluſſes der Arbeiten der Militärkommiſſion: die Mitglieder 
der Kommiſſion, General-Adjutanten: Graf Kotzebue; Graf 
Todleben, General⸗ Gouverneur von Wilna; Graf Heyden, 
General-Gouverneur von Finnland; Radezki, Kommandeur 
des Grenadierkorps; Drenteln, General- Gouverneur von 
Kiew; Albedinski, General⸗ Gouverneur von Warſchau; 
die General⸗Lieutenants: Baron Dellingshauſen, Kom⸗ 
mandeur des 3. Armeekorps; Roop, Kommandeur des 
6. Armeekorps; der Stallmeiſter Flügel-Adjutant Mar: 
tynow. 

Ihrer Majeſtät der Kaiſerin: Die General⸗Adju⸗ 
tanten: Graf Todleben, Radezki, Drenteln, Albedinski; 
die General⸗Lieutenants Baron Deltingshauſen und Noop 
und Flügel-Adjutant Martynow. 

— Gur Brodfrage.) In dieſen Tagen fand, wie 
die „N. Z.“ berichtet, eine kombinirte Sitzung der Stadt⸗ 
amts⸗Mitglieder St. Petersburgs und der Nothſtands⸗ 
Kommiſſion ſtatt, zur Erwähnung der vom Gouverneur 
in Anregung gebrachten Frage von der Einführung einer 
wandelbaren Taxe für Brod. Der Antrag über eine 
obligatoriſche Schwarzbrodtaxe wurde ſeiner Zeit von der 
Duma abgelehnt, weil ſich noch keine beſtimmten Mehl⸗ 
preiſe herausgearbeitet hatten, die als Norm hätten 
gelten können. In der letzten Sitzung iſt man zu der 
Anſicht gelangt, daß wenigſtens für die billigſte Brodſorte 


Die Gräfin hatte nach und nach ihre volle Ruhe 
wiedergefunden und hörte dem Berichte der Glaſenapp 
aufmerkſam zu. 

„Seht, meine Liebe“, fuhr die Letztere fort, „wenn 
man ſo wenig Umſtände mit Fürſten und Wojwoden 
machen ſieht, ſo kann Einem leicht die Beſorgniß be⸗ 
ſchleichen, daß wir anderen, jo viel geringfügigern 
Menſchen uns auf alles Mögliche gefaßt halten müſſen 
und daß wir gar nichts dagegen zu thun vermöchten, 
wenn man es für gut finden ſollte, ſich unſer zu ent⸗ 
ledigen.“ 

Obgleich Anna während der Erzählung der Glaſenapp 
die größte Gleichgiltigkeit zur Schau getragen hatte, 
konnte ſie ſich doch innerlich einer gewiſſen Beängſtigung 
nicht erwehren. Der Wojwode auf dem Königsſtein, 
ohne Urtheil, ohne jeden Schuldbeweis und wegen einer 
rein politiſchen Angelegenheit in Sachſen gefangen geſetzt 
— das Alles war ihr ganz neu und gab ihr viel zu 
denken. 

Die Baronin ſprang nun raſch von dieſem unan⸗ 
genehmen Thema auf ein anderes, heiteres über. 

„Bei uns“, erzählte ſie, „folgt gegenwärtig Feſt 
auf Feſt, eines immer glänzender als das andere. Der 
König überbietet ſich ſelbſt darin. Man ſieht die Dön⸗ 
hoff dabei niemals, obgleich Jedermann weiß, daß ſie zu⸗ 
gegen iſt, denn — es wird Euch das gewiß intereſſiren 
— bis heute hat ſie es noch nicht gewagt, ſich vor der 
Königin mit unverſchleiertem Geſichte ſehen zu laſſen. 
Sie macht es wie die Teſchen, ſie maskirt und verkleidet 
ſich ſtets, und zwar immer in Geſellſchaft ihrer Schweſter, 
der Frau von Potzki; daher kommt es auch, daß wir 
nichts als Maskeraden und coſtumirte Bälle haben. 
Man bemerkt bei denſelben den König nur ſehr ſelten 
und flüchtig; meiſtens bleibt er mit ſeiner Flamme in 
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eine den Marktpreiſen des Mehls entſprechende wandel⸗ 
bare Taxe unbedingt erforderlich ſei. 

— Perpetuum mobile.) Der „N. 3.“ wird 
aus Hapſal geſchrieben, daß ein Student der Univerſität 
St. Petersburg, A. Waſſiljew, der ſich dort zur Kur 
aufhält, das Modell einer autodynamiſchen Maſchinerie 
fertiggeſtellt hat. Die Erfindung wird wahrſcheinlich, 
wie alle die unzähligen Verſuche zur Herſtellung einer 
mechaniſchen ewigen Bewegung an der Unlösbarkeit dieſes 
Problems ſcheitern; doch werden bei den Verſuchen dazu 
oft ſo intereſſante Details zu Tage gefördert, daß es 
vielleicht für Manchen Werth haben kann, die Adreſſe des 
Mannes zu kennen, der ſich mit ſolchen Verſuchen be⸗ 
ſchäftigt; Herr Arkadi Waſſiljew lebt gegenwärtig in 
Hapſal, im Hauſe des Ortsgeiſtlichen Poletajew. 

— Die Große Newa hat ihre Eisdecke ſchnell, 
d. h. nach 37 Stunden wieder abgeſchüttelt. Dienſtag, 
Morgens um 5 Uhr ſetzte ſich das Eis Dank der an⸗ 
dauernd gelinden Witterung in Bewegung und gegen 
Mittag war der Strom bereits ſoweit eisfrei, daß die 
Dampfer zwiſchen dem Senat und der Akademie der 
Künſte wieder verkehren konnten. Der Kalendermann 
wird alſo ſeine Eintragung in das Auf- und Zugangs⸗ 
Regiſter noch etwas aufſchieben müſſen. ! F 

Moskau. (Kongreß = Beihlüffe. — Fälle von Er⸗ 
frieren.) Die letzte Sitzung des Kongreſſes der Vertreter 
der Beſſerungsaſyle Rußlands fand am 27. Oktober 
ſtatt. In dieſer Sitzung wurde nach der „Ruſſ. Ztg.“ 
einſtimmig beſchloſſen, den Antrag zu ſtellen: 1. auf Er⸗ 
gänzung der Geſetzesparagraphen über Uebergabe der 
Kinder an die Eltern durch den Zuſatz: „im Falle aber 
der Unzuverläſſigkeit ſolcher, d. h. der Eltern, ſind Kinder 
in Beſſerungsaſyle und landwirthſchaftliche Kolonien ab⸗ 
zugeben — bis zur Erreichung des 18. Lebensjahres“; 
2. auf Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen Minder 
jährigen, die ohne volle Erkenntniß und ohne Erkenntniß 


einem Appartement abgeſondert. ... Neulich bei einem 
Souper bat der witzige Kyau die Tiſchgeſellſchaft, nicht 
auf das Wohl des Königs zu trinken, ſondern öffentliche 
Gebete zu veränftalten, um von dem Allmächtigen die 
Befreiung Sr. Majeſtät, welcher unter der Laſt polniſcher 
Ketten ſeufze, zu erflehen.“ 
Ein leichtes Lächeln zeigte ſich auf den Lippen der 
Gräfin, das aber bald wieder dem frühern ernſten Ge⸗ 
ſichtsausdrucke wich. 99 
„Am nächſten Morgen“, fuhr die Baronin fort, 
„war der Vorfall Stadtgeſpräch und ein übermüthiger 
Spaßmacher ließ an den Mauern des Georgs ⸗ Thores, 
ſowie an den Kirchenthüren eine Einladung an alle 
Gläubigen zu ſolchem Gebet anſchlagen. Man ſagt zwar, 
daß der König darüber gelacht habe; es iſt indeſſen 
ſicher, daß ſehr lebhaft nach dem kühnen Spaßvogel ge⸗ 
fahndet wird. Ich bezweifle aber, daß man ihn finden 
werde.“ 8 
Die unermüdliche Glaſenapp ſchwatzte und mediſirte 
in dieſer Weiſe fort, bis ein Lakai ankündigte, daß das 
Diner ſervirt ſei. Die Baronin lud ſich ohne viel Um⸗ 
ſtände ſelbſt zu Gaſt. Nach aufgehobener Tafel äußerte 
ſie ſodann den Wunſch, ſich ein wenig im Garten in 
den prächtigen Linden⸗Alleen zu ergehen. \ 
Die beiden Frauen wandelten nun plaudernd in 
dem herrlichen Park und kamen endlich zu einem Ron⸗ 
deau, wo mehrere Alleen zuſammenliefen und das dichte 
Geäſte der uralten Linden ſich zu einem undurchdring⸗ 
lichen Laubgewölbe verwoben hatte. Der Ort war recht 
einſam und ganz beſonders zu vertraulichen Eröffnungen 
einladend. Die Baronin warf einen ſpähenden Blick 
rings um ſich, zog den Arm der Gräfin feſter an ſich 
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und ſagte dann in faſt flüſterndem Zone: = 
„Ihr haltet mich Alle für eine bösartige Perſon, 
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handelten; 3. darauf anzutragen, daß die Kinder im 
Alter von 10 bis 18 Jahren, die ohne Erkenntniß han⸗ 
delten, der Uebergabe in Beſſerungsaſyle unterliegen 
könnten. 

Obgleich der Winter kaum erſt ſeinen Einzug ge⸗ 
halten hat, ſo ſind doch nach den Zeitungs Nachrichten 
im Moskauer Kreiſe dieſer Tage bereits mehrere Fälle 


* 


vorgekommen, wo Menſchen erfroreh ſind. 


Charkow. (Eine neue Verbrechens Spezialität.) 
In letzter Zeit ſind in Charkow öfters Fälle vorgekom⸗ 
men, wo kleine Kinder nach entlegenen Orten gelockt, 
ausgezogen und ihrem Schickſal überlaſſen wurden. So 
näherte ſich noch dieſer Tage — wie die Lokalblätter er⸗ 
zählen — ein unbekanntes Frauenzimmer auf der Straße 
einem vierjährigen Mädchen und lockte es in den nächſten 
Wold. Dort zog fie das arme Kind aus und ver⸗ 
ſchwand, nachdem ſie ihm unter der Androhung, daß 
der Wächter ihm den Kopf abſchlagen würde, zu ſchreien 
verboten hatte. Solches war um 11 Uhr Vormittags 
geſchehen. Um 4 Uhr Nachmittags ſtießen zufällig hier 
vorbel paſſtrende Arbeiter auf das unglückliche Kind, das 
vor Kälte ganz erſtarrt war. Die Arbeiter nahmen das⸗ 
ſelbe mit ſich und durch Vermittelung der Polizei wurde 
es glücklich den Eltern wieder zugeführt. 
Odeſſa. ( erichtsſtatiſtiſches aus der Zeit der 
Judenverfolgungen.) Der „Od. Liſt.“ bringt folgende 
nicht unintereſſante ſtatiſtiſche Daten über die Zahl der 
Perſonen, die für Theilnahme an den antiſemitiſchen Un⸗ 
ruhen im Süden des Reiches vor Gericht geſtellt worden 
ſind. Die auf den Jurisdiktionsbezirk des Odeſſaer 
Appellhofes bezüglichen Zahlen ſind folgende: Die meiſten 
2 ngeklaglen fallen auf den Bezirk Jeliſſawetgrad: hier 
wurden im Ganzen 1269 Perſonen zur gerichtlichen 
Verantwortung gezogen, davon 835 von Friedensrichtern, 
434 von den allgemeinen Gerichten. Die Prozeſſe im 
letzteren Falle ſind größtentheils erledigt. Im Bezirk 
Taganrog betrug die Zahl der zur Verantwortung ges 
zogenen Perſonen — 177. Hiervon wurden 148 in 
Anklagezuſtand verſetzt. Im Bezirk Odeſſa kamen ziem⸗ 
lich Viele vor die Friedensrichter, und zwar in Odeſſa 


ſelbſt 220 Perſonen, von denen 82 frei⸗ und 138 
schuldig geſprochen wurden. Im Flecken Bereſowka 
wurden über 120 Menſchen vor Gericht geſtellt. Im 


Dorſe Balta wurden 67 Perſonen ſiſtirt, 14 davon dem 
Unterſuchungsrichter, 36 dem Friedensrichter übergeben, 
der Reſt aber freigeſprochen. 

5 Sſimſeropol. (Entdeckte Falſchmünzerbande.) Nach 
einer Mittheilung des „Odeſſaer Liſtok“ iſt man in 
Sſimferopol einer Falſchmünzerbande auf die Spur ge⸗ 
kommen, die ſich mit Herſtellung falſcher 25⸗Rubelſcheine 
abgegeben und deren bereits für 20,000 Rubel an⸗ 
gefertigt hatte. Durch Denunciation eines von ſeinen 
Genoſſen gekränkten Bandenmitgliedes gelang es der 
Polizei, die Falſchmünzer in flagranti zu ertappen und 
ſämmtliche Apparate in Beſchlag zu nehmen. 

Penſa. (Ausdruck allerunterthänigſten Dankes.) 
In Folge der von der Regierung zur Verminderung der 
Trunkſucht getroffenen Maßnahmen — jo meldet. ein 
Telegramm der „Moskauer Zeitung“ — fand in Penſa 
am 8. c. auf Wunſch der Geſellſchaft der Gewerbe⸗ 
treibenden aller Innungen eine von Sr. Eminenz dem 
Biſchof Antonius gehaltene Fürbitte für das Wohl und 
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Zudrang des Volkes war koloſſal. 
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Ausland. 


Das Proviſorium im öſterr. Auswärtigen Amt hat 
mit der Ernennung des Grafen Kalnoky zum Minifter 
des Aeußern ſein Ende erreicht, und ſo kurz auch die 
Dauer dieſes Interregnums geweſen, ſo verdient es den⸗ 
noch, daß man ihm einen Rückblick widme. Die Welt 
iſt zwar während des Proviſoriums nicht aus den Fugen 
gerathen, auch iſt das Leben der Völker und Staaten 
keinen heftigen Erſchütterungen ausgeſetzt geweſen, aber 
man muß doch zugeben, daß der kurze Zeitraum höchſt 
bedeutungsvolle Ereigniſſe in ſich ſchloß. Während des 
Proviſoriums hatte man in Wien den Beſuch des Königs 
von Italien, und der Verſuch der leitenden Staatsmänner, 
der öffentlichen Meinung über die Bedeutung dieſer Be: 
gegnung Aufſchlüſſe zu bieten, hat zu einer Reihe von 
intereſſanten Zwiſchenfällen geführt, In dieſer Zeit iſt 
auch das Miniſterium Gambetta in's Leben getreten. 
Endlich muß ja die Ernennung des Grafen Kalnoky als 
eine höchſt bedeutungsvolle Thatſache angeſehen werden. 
Man mag die Phraſen drehen, wie man will, mit der 
Vorſtellung der ungariſchen Hegemonie, mit der Vorſtel— 
lung von dem gewaltigen unbeſchränkten Einfluſſe der un⸗ 
gariſchen Staatsmänner iſt die Ernennung des Grafen 
Kalnoky nicht in Einklang zu bringen. Es würde wie 
eine Uebertreibung klingen, wenn man behaupten wollte, 
daß das Provpiſorium den ungariſchen Staatsmännern 
verhängnißvoll geworden jet Aber Graf Andraſſy, deſſen 
Perſönlichkeit immer ſympathiſche Empfindungen weckt, 
macht heute ganz den Eindruck eines edlen Renners, der 
auf dem Rennplatze beſiegt worden iſt. Gegen dieſe Ent: 
ſcheidungen des Turfs iſt nicht aufzukommen. Agamemnon 
iſt beſſer als Odyſſeus, aber Odyſſeus war um eine 
Kopfeslänge früher am Ziele. Die Ungarn tröſteten ſich 
philoſophiſch damit, daß, gleichviel wer Miniſter des 
Aeußern ſei, keine richtige Entſcheidung ohne ihre Mit⸗ 
wirkung getroffen werden könne. Derartige philoſophiſche 
Tröſtungen haben in der praktiſchen Politik nicht immer 
die glücklichſten Reſultate. In der Politik iſt Genügſamkeit 
der Wegweiſer zum Verluſt. Man braucht ja nicht da⸗ 
ran zu erinnern, daß auch die Geſtaltung der europäiſchen 
Verhältniſſe nicht ganz mit den Wünſchen der Ungarn 
uͤbereinſtimmt und daß die Wiederaufrichtung des Drei⸗ 
Kaiſer⸗Bundes das Gegentheil Deſſen iſt, was von dem 
Grafen Andraſſy angeſtrebt wurde. 

Schon aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß die Er⸗ 
nennung des Grafen Kalnoky eine Thatſache von Be— 
deutung iſt und daß es ſich der Mühe lohnt, darüber 
nachzudenken. Es iſt durchaus natürlich, daß die Er⸗ 
nennung eines Miniſters des Aeußeren mit den Wendun⸗ 
gen der äußeren Politik im Zuſammenhange ſteht. Wir 
erinnern an den Grafen Beuſt, der in Folge der Ereignifje 
von 1866 nach Oeſterreich gekommen iſt, an den Grafen 
Andraſſy, der ſeine Berufung an die Spitze des auswär⸗ 
tigen Amtes den Ereigniſſen von 1870 und die Annäherung 
Oeſterreichs an Deutſchland verdankte, endlich auch an den 
Baron Haymerle, deſſen Ernennung mit dem Beſuche des 
Fürſten Bismarck in Wien zuſammenfiel und deſſen Pro⸗ 
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e ein Vergnügen daran findet, überall Zwietracht zu 
n und anderen Leuten Poſſen zu ſpielen. Und doch 
täuſcht Ihr Euch ſehr darin. Es iſt wahr und ich läugne 
es gar nicht, daß ich Solchen, welche auch mich nicht 
ſchonen, gern einen Schabernack anthue; ebenſo wahr aber 
iſt es, daß ich Jenen, welche jo wie Ihr, immer nachſichtig 
und duldſam gegen mich waren, gerne, wo ich immer 
kann, einen Dienft erweile . ... Ja, Ihr könnt es 
glauben, liebe Gräfin, ich habe eine lebhafte Zuneigung 
zu Euch gefaßt ... . Ich will es Euch daher auch nicht 
schweigen, daß man gegenwärtig bei Hofe Berathungen 
und Konventikel abhält, denen Eure Perſon nicht fernſteht; 
man plant irgend etwas gegen Euch für den Fall, daß 
Ihr — das bewußte Papier nicht herausgeben wollt.“ 
W Welches Papier?“ fragte Anna anſcheinend ganz 
gleichgiltig. et y 
„O, Ihr wüßt recht gut wovon ich ſpreche. War 
nicht Watzdorf bei Euch, um es im Auftrage des Königs 
Euch abzufordern? Es geht das Gerücht, liebe Gräfin, 
daß, wenn Ihr jenes Dokument nicht gutwillig heraus⸗ 
geben würdet, man gegen Euch Gewalt anzuwenden ent⸗ 
| ſchloſſen ſei.“ 0 . | 

„Ich danke Euch ſehr für dieſe Warnung, Baronin,“ 
ſagte die Gräfin hierauf ganz ruhig; „ich war auf jo 
etwas ſchon gefaßt. Uebrigens befindet ſich das Papier, 
wie Ihr es nennt, in ſicheren Händen; ich habe mich 
deſſelben entledigt, denn ich ſah ſolch' eine neue Schurkerei 
raus — da, wo es ſich gegenwärtig befindet, wird 
emand es ſuchen, deſſen könnt Ihr verſichert ſein.“ 

Die Baronin betrachtete ſie mit prüfenden, un⸗ 
gläubigen Blicken, gleichſam als wollte fie in den Augen 
Anna's leſen, ob ihren Worten glauben zu ſchenken ſei. 
Aber dieſe hielt dem forſchenden Blicke ruhig Stand und 


hr Geſicht war ganz undurchdringl ich. Sie renbarg unt an ier, dem ich ganz trauen mechte.“ 


dem Ausdruck des Stolzes und äußerer Ruhe den Un⸗ 
muth und Grimm, der in ihrem Innern kochte. 

Es fiel der Gräfin nicht ſchwer, herauszufinden, daß die 
Baronin nur zu dem Zwecke ihr all' die verſchiedenen 
Neuigkeiten erzählt und über den König ſo ungünſtig ſich 
ausgelaſſen hatte, um bei der jungen verlaſſenen Frau 
Vertrauen zu erwecken. Anna errieth denn auch bald, 
daß die Glaſenapp eine Botſchaft für ſie ſelbſt habe, daß 
ſie nur als Abgeſandte von Watzdorf, Flemming und 
Conſorten nach Pillnitz gekommen ſei. Dieſe konnten 
übrigens kaum Jemanden ſchicken, der weniger fähig war, 
Vertrauen einzuflößen. 

Alle Kniffe der verſchlagenen Dame blieben denn 
auch bei der Coſel ohne den gewünſchten Erfolg, und 
nachdem Letztere ruhig und gelaſſen all' die vertraulichen 
Mittheilungen und Andeutungen der Abgeſandtin hatte 
über ſich ergehen laſſen, konnte dieſe abziehen, ohne daß 
ihre Ausforſchungen auch nur das geringſte Reſultat er⸗ 
geben hätten. 

Kaum war der Wagen der zudringlichen Dame auf 
der Straße nach Dresden zu, den Augen der Gräfin ent⸗ 
ſchwunden, ſo ließ dieſe Zaklika rufen. 

Wenige Sekunden ſpäter ſtand der treue Diener 
vor ihr. 

In dem dunklen Gefühl, daß ſie unter ihrem eigenen 
Dache von Spionen belauſcht werden könnte, führte die 
Gräfin Raimund in den Vorhof, und indem ſie ſich an⸗ 
ſtellte, als ob ſie ihm hier einige die Anordnung des 
Gartens betreffende Aufträge ertheilen wolle, begann ſie 
folgendermaßen: 

„Wir werden hier ausſpionirt — haſt Du nichts 
davon bemerkt?“ 

„Gewiß, Madame, es befindet ſich eigentlich Niemand 


es Kaisers ſtatt. Der 


gramm gleich Anfangs in der de ch'öſterreichiſchen Allianz 
eine feſte Grundlage hatte. So iſt auch der Ernennung 
des Grafen Kalnoky die Verkündigung der Drei ⸗Kaiſer⸗ 
Allianz vorangegangen. Man braucht nicht mehr zu per⸗ 
ſönlichen Momenten ſeine Zuflucht zu nehmen, um eine 
Erklärung dafür zu haben, daß dem Grafen Andraſſy die 
Pforten ſeiner ehemaligen Reſidenz verſchloſſen ſind; aus 
der allgemeinen politiſchen Lage ergiebt es ſich, daß Graf 
Andraſſy jetzt nicht die Fähigkeit dazu beſitzt, das aus⸗ 
wärtige Amt zu verwalten. Graf Andraſſy iſt nicht 
dazu geeignet, die Politik des Drei⸗Kaiſer⸗Bundes zu ver⸗ 
treten. Dagegen iſt es dem Grafen Kalnoky, dem bis⸗ 
herigen Botſchafter am ruſſiſchen Hofe, ein Leichtes, mit 
dieſer Aufgabe fertig zu werden; er iſt der Miniſter aus 
dem Norden, der richtige Staatsmann für; die Politik 
des Drei⸗Kaiſer⸗Bundes. 

Vielleicht iſt es ein Glück für einen Miniſter, wenn 
ſeine Ernennung nicht mit allzu großen Erwartungen be 
grüßt wird. Was er Gutes und Bedeutendes leiſtet, 
wird man nur um ſo überraſchender und um ſo größer 
finden und wenn er ſich ſeinem Berufe nicht gewachſen 
zeigt, ſo wird damit wenigſtens der öffentlichen Meinung 
feine Täuſchung bereitet. Graf Beuſt und Graf Ans 


draſſy hatten bei ihrem Eintritte ins auswärtige 
Amt eine große Vergangenheit hinter ſich und ſie 
haben auch in der Geſchichte der Monarchie eine 
große Rolle geſpielt; ob auch immer zum Heile 


der Monarchie, darüber wollen wir uns jetzt nicht aus⸗ 
ſprechen. Graf Kalnoky hat das mit dem Baron Say: 

merle gemein, daß er von dem Kapital, welches nach dem 
bekannten Ausſpruche des Grafen Andraſſy nur dazu 
vorhanden iſt, um ausgegeben zu werden, daß er von 
dem Kapital der Popularität wenig oder nichts zu ver⸗ | 
lieren hat. Man behauptet, daß Graf Kalnoky zur feudalen 

Partei zähle und demgemäß der katholiſchen Partei ſich zu: 

neige. Wir wollen dieſe Behauptung nicht in Zweifel I 
ziehen, aber wir finden, daß bei den meiſten Staats⸗ 
männern derartige Neigungen nicht allzu ſtark ins Ge⸗ 

wicht fallen. Graf Andraſſy zählte zur liberalen Partei 

und er regierte genau ſo, als wenn er den feudalen In⸗ 
tentionen ergeben geweſen wäre. Man könnte noch viele 

andere ſogenannte liberale Staatsmänner namhaft 
machen, von deren Regierung der Liberalismus gar 

keinen Vortheil hatte. Selbſtloſe Prinzipientreue und 
Charakterfeſtigkeit ſind eben in unſerer Zeit ſehr ſeltene } 
Eigenschaften geworden. 


8 17 5 

„Letzte Worte“ 

lautet die Ueberſchrift eines Feuilletons in der „D. Z.“ 
von Müller von Guttenbrunn, das in intereſſanter Weiſe 
eine Fülle von Ausſprüchen zuſammenſtellt, die berühmte 1 


Leute vor ihrem letzten Athemzuge gethan. Wie viel ö 
Wahrheit in der Behauptung Montaigne's liegt, die Art I 
unſeres Sterbens gehöre mit zum Charakterbilde des 
Menſchen, wird an einigen intereſſanten und charakte⸗ 
riſtiſchen Beiſpielen dargethan: Gregor VII., der gewaltige 
Papſt, der Heinrich IV. als Büßer zu ſeinen Füßen ge⸗ 
ſehen, ſtarb im Exil; aber nicht gebrochen durch das 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen, nein er richtete ſich ſterbend 5 
auf und ſprach die ſtolzen Worte: „Ich habe die Gerech? 
tigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt; deshalb ſterbe ich 
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„Und wäre es nicht möglich, dieſe Aufpaſſer hinter's 
Licht zu führen?“ fragte die Gräfin. 

„O freilich, Gräfin, vor allen Gottlieb! Wie mir 1 
ſcheint, unterläßt er es nicht, ſo oft Ihr ihn mit Auf⸗ 
trägen in die Stadt ſchickt, dort an gewiſſen Stellen Be⸗ 
richt zu erſtatten über das, was hier vorgeht. Indeſſen } 
iſt er nicht ſehr pfiffig, man könnte ihn wohl dazu bringen, 
etwas über Durſt zu trinken, und dann leicht ſeine Wach⸗ 
ſamkeit täuſchen.“ 

„Alſo auch Gottlieb! ...“ murmelte die Gräfin. 

„Ja, Madame, mißtrauet dieſem Menſchen, der ſich 
oft mit ſeinen Ergebenheits- und Anhänglichkeits = Be 
theuerungen an Euch herandrängt; er ſucht darunter 
nur ſein Spiel zu verdecken und ſich in Euer Vertrauen 
einzuſchleichen.“ N 

„Dich kennen wohl ſehr viele Leute in der Stadt, | 
Raimund?“ fragte die Gräfin nach einer kleinen Pauſe 
leiſe. | 
„Nun, viele werden mich ſchon vergeſſen haben, und 
was die Anderen betrifft, ſo könnte man wohl, wenn man 
ſich ein wenig maskirte ... 

„Haſt Du da unten Jemanden, welcher Dir über 
Alles, was Du ihn zu fragen hätteſt, Auskunft geben 
könnte und wollte.“ 

„Der ließe ſich nöthigenfalls ſchon finden.“ 

Die Gräfin fühlte ſich in der That ſehr beunruhigt. 
Ein leichter Schauer überfiel ſie. „Ich bin hier nicht mehr 
in Sicherheit,“ ſuhr fie. fort; „ich muß aus Pillnitz 
fliehen — aber wie das anfangen? Du biſt der Einzige ⸗ 
zu dem ich noch Vertrauen habe, Raimund. Nathe mit, 
was ich thun ſoll!“ i * 
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in der Berbannung.“ Cromwell, d 


er verſchloſſene Puri⸗ 

taner, in deſſen Herz zu blicken Niemandem vergönnt 
war, fragte in der letzten Stunde ſeinen Prieſter: 
„Kann man aus der Gnade des Himmels fallen, wenn 
man jemals darin war?“ Der Prieſter verneinte und 
Cromwell ſprach erleichtert: „Ich bin gewiß einſt darin 
geweſen zu ſein., Seine letzten Worte waren: „Ich 
bin erlöſt!“ Und Loyala, der Schöpfer des Jeſuiten⸗ 
ordens, wie ſtarb er? Mit dem Hochgefühl eines glück⸗ 
lichen, edlen Strebens erhob er ſein Haupt: „Ueber alle 
Länder der Erde — es iſt gelungen!, (Wer kann hier 
den wehmüthigen Gedanken an die Worte des göttlichen 
Confucius unterdrücken: „Es iſt mir nicht gelungen!“) 
Rabelais, der größte Satiriker ſeines Jahrhunderts, ließ 
ſterbend ſeinem Gönner, Kardinal Bellay, folgende Bot: 
ſchaft ſagen: „Melde Monſeigneur, daß ich im Begriffe 
ſei, ein grand peut-etre (ein großes Vielleicht aufzu⸗ 
ſuchen. Zieh den Vorhang, die Poſſe iſt aus!“ Dieſe 
ſtauneswerthe Selbſtcharekteriſtik waren ſeine letzten Worte. 
Friedrich V., der in die Sterne guckte und nach dem 
Stein der Weiſen ſuchte, indeß ſein Reich faſt zertrüm⸗ 
mert wurde, hatte ſterbend das Bedürfniß ſeine Schwäche 
zu beſchönigen. „Meine Hände find rein von Blut!, 
rief er aus. Eduard Bourgoin, der Dominikaner⸗Prior, 
der durch ſeine frech aufreizenden Predigten den Mönch 
Clement zum Königsmord verleitete, geſtand auf der 
Folter nichts, aber ſterbend ſagte er: „Wir thaten wohl 
was wir konnten, nicht aber, was wir wollten.“ Guſtav 
Adolf, dem die Sorge für jeden Einzelnen ſeines Heeres 
ſtets am Herzen lag, ſank, tödtlich getroffen, vom Pferde 
und ſagte zu ſeinem Begleiter: „Ich habe genug, Freund, 
ſuche Du nur Dein Leben zu retten!“ Und Wallenſtein 
den ſein Mörder aus dem Bette aufſcheuchte, bot, als er 
leine Waffe in ſeiner Nähe ſah, lautlos und trotzig ſeine 
Bruſt dem Todesſtreiche. Er ſtarb, ohne ein Wort zu 
ſprechen und nahm das Geheimniß ſeines Lebens mit 
in das Grab. Pappenheim, der furchtbarſte Soldat des 
dreißigjährigen Krieges, der fanatiſche Streiter der Kirche, 
dem man auf dem Sterbebette die Nachricht von Guſtav 
Adolſ's Tode mittheilte ſagte: „Ich ſcheide fröhlich dahin, da 
ich weiß, daß dieſer unverſöhnliche Feind meines Glaubens 
an einem Tage mit mir gefallen iſt.“ Voltaire, den der 
Abbé Gaultier fragte, ob er an Jeſus glaube, rief un: 
willig: „Im Namen Gottes, laßt mich in Frieden ſterben!“ 
Leſſing, dem man dieſe Epiſode erzählte, als er ſchon 
dem Tode nahe war, ſagte: „Wenn Sie mich im Sterben 
ſehen, rufen Sie mir den Notar herbei; ich will mich 
gegen ihn erklären, daß ich in keiner der herrſchenden 
Religionen ſterbe.“ Joſef II. ſprach kurz vor ſeinem 
Tode die denkwürdigen Worte; „Man ſchreibe auf mein 
Grab: Hier ruht ein Fürſt, deſſen Abſichten rein waren, 
der aber das Unglück hatte, all ſeine Entwürfe ſcheitern 
zu ſehen.“ Lesource der Girondiſt, ſagte zu dem Richter 
der ihm zuletzt das Urtheil nochmals vorlas: „Ich ſterbe 
in einem Augenblicke, wo das Volk ſeinen Verſtand ver⸗ 
loren hat; ihr werdet an dem Tage ſterben, wo es ihn 
wiederfindet.“ Um ſchließlich auch charakteriſtiſche Frauen⸗ 
worte zu zitiren: Eliſabeth von England: „Mein König⸗ 
reich für nur noch eine Minute zu leben“ Ninon: „Ich 
laſſe nur Sterbende zurück.“ Marie Antoinette, die dem 
Scharfrichter auf den Fuß trat, entſchuldigte ſich bei 
demſelben: „Excusez, monsieur, je ne Tai pas, fait 
expres!" und legte ihr Haupt auf den Block. — Ma⸗ 
dame Roland verlangte auf dem Blutgerüſt noch ein 
Schreibzeug, um die ganz beſonderen Gedanken, die ſie 
auf ihrem letzten Gange gehabt, aufzuzeichnen. Schon 
Göthe hat es bedauert, daß man ihrem Wunſche nicht 
willfahrte. Die Du Barry rief das Volk um Mitleid 
an, und als das Beil ſich ſchon ſenkte, ſagte ſie: „Noch 
einen Augenblick lieber Herr Scharfrichter!“ Maria 
Thereſia brach ſterbend vor ihrem Bett zuſammen. Joſef 
half ihr halb in daſſelbe und fragte ſie, ob ſie nicht 
ſchlecht liege. „Ja,“ ſagte ſie, aber gut genug um zu 
ſterben.“ Börne, den ſein Arzt fragte, was er für einen 
Veſchmack habe, antwortete ſterbend: „Gar keinen, wie 
le deutſche Literatur!“ Feuchtersleben, der Seelendiä⸗ 

tetiter: „Auf einem andern Stern beginnt es wieder!“ 
Karl Giskra hielt im Bette aufgerichtet, ſterbend eine 
einſtündige Rede. Niemand verſtand ſein leidenſchaft⸗ 
ches, von lebbaften Geſten begleitetes Gemurmel, bis 
er vollkommen erſchöpft zurückſank und mit dem letzten 
laülgebot ſeiner Kräfte ausrief: „Ich bin fertig!, Viel⸗ 
0 weniger charakteriſtiſch, aber doch intereſſant ſind 
ch die folgenden letzen Worte Maximilian I.: „Was 


—— — — — 


4 


weint Ihr, daß Ihr einen ſterblichen Menſchen ſterben 


ſehts Maximilian II.: „Meine glücklichſte Stunde iſt 
gekommen.“ Alſieri: „Drück mir die Hand, theurer 
2 ich ſterbe.“ Chatham: „Theurer Cambden, rette 
ein Vaterland!“ Mirabeau: „Laßt mich bei den 

RR der Muſik ſterben!“ Napoleon I.: „Eine Heeres⸗ 
1 8 Ludwig XV.: „Man muß! man muß!“ Lud⸗ 
1 EN 1% „Ich ſterbe unſchuldig, ich verzeihe meinen 
Al en und dir, unglückliches Volkl, Waſhington: 

" 6 es geht gut.“ Wellington: „Es geht gut.“ Kant: 
1 A iſt gut.“ Schiller: „Immer beſſer, immer ruhiger,“ 
bent „Laßt mich nur noch zum letzten Male Muſik 
ie a Beethoven, der ſterbend von der „Fauſt“⸗Muſik 
En noch ſchreiben wollte, phantaſirte: „Schade — 
geihan Ind ſpät!“. Nelſon: „Ich habe meine Pflicht 
an und danke Gott dafür.“ Marat: „Mord!, 


Lord Byron: „Sieh, der Zeitpunkt zum Schlafen!“ 
Walter Scott: „Ich fühle, daß ich zu mir ſelbſt zurück⸗ 


kehre.“ Loke: „Genug!“ Und um mit dem berühm⸗ 
teſten von Allen zu ſchließen, Göthe: „Mehr Licht!“ 


Eingeſandt. 
Lodz, den 25. November 1881. 


Geehrter Herr Redakteur! 

In Erwiderung der in der geſtrigen „Lodzer Zei⸗ 
tung“ enthaltenen Bemerkungen über den Grund der 
Nichterfüllung jener, ohne mein Wiſſen und Wollen 
erlaſſenen Annonce, laut welcher ich in der geſtrigen 
Zirkusvorſtellung hätte mitwirken ſollen, bitte ich Sie 
um gefl. Aufnahme dieſer Zeilen. 

Obgleich ich nicht verpflichtet bin, mich darüber zu 
rechtfertigen, daß ich mich zu ſogenannten „beſonderen 
Gefälligkeiten“ nicht zwingen laſſe, will ich von vielen 
anderen Gründen abſehend, nur ſo viel bemerken, daß es 
mir völlig unklar iſt, gegen wen ich mich eigentlich 
zu der in jener Annonce betonten „beſonderen Ge— 
fälligkeit“ verpflichtet fühlen könnte, da mir die Herren 
Benefizianten jenes Abends doch nicht ſo bekannt ſind, 
um noch dazu ohne vorherige Anfrage eine derartige 
Gefälligkeit erwarten zu können — durch welche man — 
wie ich aus Erfahrung weiß, ohnedies wenig Dank 
erntet. 

Sollte ſich übrigens eine, meinen Anſichten beſſer 
entſprechende Gelegenheit darbieten, ſo erkläre ich mich 
gern bereit, die in der „Ldz. Ztg.“ enthaltene verſteckte 
Herausforderung anzunehmen. 

Hochachtungsvoll 
Conſtantin Ludwig. 


Uerſchiedenes, 


— Ein brennendes Schiff. Aus Dublin werden 
die Einzelheiten des fürchterlichen Unglücks gemeldet, 
welches dem Dampfer „Solway“ zugeſtoßen. Das Schiff 
war von Glasgow und Belfaſt nach Briſtol und Swanſea 
unterwegs. In Belfaſt legte es am Dienſtag Nach: 
mittags an und nahm daſelbſt 14 Paſſagiere an Bord, 
während ſeine Mannſchaft 19 Köpfe zählte. Die Ladung 
beſtand aus Whisky, Rum, Oel, Zucker, Hafer und 
Mehl. Am Mittwoch Morgen um 6 Uhr, als ſich das 
Schiff etwa 20 Meilen von Rockabill auf der Höhe der 
Scerries befand, barſt plötzlich ein Faß mit Naphta auf 
dem Vorderdeck. Die Flüſſigkeit floß das Verdeck ent⸗ 
lang nach dem Platze vor der Kajüte, wo ſie mit Feuer 
in Berührung kam. In einem Augenblicke ſtand das 
Schiff in Flammen, welche zunächſt den Maſt und das 
Vorderdeck ergriffen. Unter den Paſſagieren und der 
Mannſchaft herrſchte die größte Beſtürzung, umſomehr, 
da ſich zu der entſetzlichen Lage eine ſtürmiſche See ge⸗ 
ſellte. Sechs Paſſagiere kamen ſofort in den Flammen 
um. Die übrigen Paſſagiere, ſowie die Seeleute, von 
denen einige ſchwere Brandwunden erlitten, flüchteten 
nach dem Hintertheile des Schiffes, jeden Augenblick be⸗ 
fürchtend, daß die Flammen die Ladung erreichen dürften 
und das Schiff in die Luft fliegen würde. Obwohl das 
Meer ſo ſtürmiſch war, daß es wahnwitzig ſchien, ein 
Boot herabzulaſſen, beſchloſſen einige Seeleute dieſen ver⸗ 
zweifelten Verſuch zur Rettung ihres Lebens zu wagen. 
Ein kleines Boot ward herabgelaſſen, in welches 5 Per⸗ 
ſonen ſtiegen, nämlich der zweite Steuermann (ein Sohn 
des Kapitäns), drei Matroſen und ein Paſſagier. Ueber 
ihr Schickſal iſt bis jetzt nichts Näheres bekannt, allein 
es iſt Grund zu der Befürchtung vorhanden, daß ſie er⸗ 
trunken ſind. Auf dem Dampfer griffen die Flammen 
mittlerweile um ſich, aber Paſſagiere wie Seeleute ſchritten, 
nachdem ſie ſich von ihrem erſten Schrecken erholt, unter 
der Leitung des Kapitäns zur Löſchung des Feuers und 
es gelang, die Flammen von dem größeren Theile der 
Ladung abzuſchneiden. Im Laufe des Tages kam ein 
Dampfer in Sicht, aber derſelbe ließ die Nothſignale der 
„Solway“ unberückſichtigt. Erſt zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Abends erſchien, durch Nothſignale herbeigeführt, ein 
Lootſenboot, mit deſſen Beiſtand es gelang den halbver⸗ 
brannten Dampfer nach dem nahegelegenen Hafen von 
Kingſtown zu bugſiren. Neun Paſſagiere und vier Ma⸗ 
troſen haben den Flammentod gefunden. Unter erſteren 
befinden ſich ein Deſerteur und deſſen aus zwei Sol⸗ 
daten des 24. Regiments beſtehende Eskorte, ſowie zwei 
andere Soldaten und eine Frau, die einzige, welche ſich 
an Bord befand. Die am Leben gebliebenen Paffagiere 
und Seeleute haben mehr oder weniger erhebliche Brand 
wunden davongetragen. 1 

— Aus Berlin wird über eine eigenartige Krank⸗ 
heit Folgendes geſchrieben: Als Bindemittel bei Bau 
der Stadtbahn wird der größeren Haltbarkeit wegen bei⸗ 
nahe ausſchließlich Cement verwendet. Das fortwährende 
Hantiren mit dieſem Material hat nun bei den am Stadt⸗ 
bahnbau beſchäftigten Arbeitern und Maurern den 


maſſenhaften Ausbruch einer eigenthümlichen Krankheits⸗ 


form gezeitigt, welche, der Kategorie der ſchmerzhaften 


Paris 
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Hautausſchläge angehörig, von den Fachleuten den Namen 
„Cementkrätze“ erhalten hat. Beim Transport und Ein⸗ 
rühren des Cements ſetzt ſich der dabei unvermeidliche 
Staub in die Poren der Hände und des Geſichts der 
Arbeiter und erzeugt hier bald unausſtehliches Jucken 
und Brennen. Durch das unausbleiblihe Reiben und 
Kratzen entſteht bald ein Schorf, der ſchließlich einen ſo 
bösartigen Charakter annimmt, daß die Erkrankten ärzt⸗ 
lich behandelt werden müſſen. Nach 2 bis 3 Wochen, 
während welcher Zeit die Betroffenen mit Cement nicht 
in Berührung kommen dürfen, iſt die Krankheit wieder 
gehoben. Man hat in einzelnen Fällen verſucht, die mit 
dem beißenden Material hantirenden Arbeiter durch Hand⸗ 
ſchuhe zu ſchützen, dieſes Mittel hat ſich aber als unzu⸗ 
reichend erwiefen, denn der Staub durchdringt auch die 
Handſchuhe. 2 
Hamburg. Ueber den Selbſtmord einer ganzen 
Familie berichtet der „H. Korr.“: Auf der Kaffamacher⸗ 
reihe Nr. 24a. wohnte der 28 jährige Agent für Chemi⸗ 
kalien Rob. M. Müller. Derſelbe befand ſich ſeit läu⸗ 
gerer Zeit in Geldverlegenheit, war mehrfach verklagt, 
ſchuldete auch die Miethe für das Haus, das er bi 
wohnte und ſollte in dieſen Tagen gepfändet und aus⸗ 
geſetzt werden. Dieſe ſeine Lage ſcheint M. und ſeine 
27jährige Frau zur Verzweiflung gebracht zu haben, ja 
daß das Ehepaar den Entſchluß faßte, ſich und ſeine 
beiden Kinder, Knaben im Alter von 3 und 6 Jahren, 
vermittelſt einer Arſeniklöſung zu vergiften. Dieſer un⸗ 
glückſelige Entſchluß iſt leider ausgeführt worden. Als 
das Dienſtmädchen in das Schlafzimmer ihrer Herrſchaft 
trat, fand es die ganze Familie in dem Bette todt vor. 
Auf dem Waſchtiſch ſtand noch ein Glasgefäß mit einem 
Reſt des genoſſenen Giftes, zugedeckt mit einem Zettel, 
auf welchem mit großer Schrift die Worte ſtanden; 
„Nicht anrühren! Enthält tödtliches Gift.“ An ſeinen 
Buchhalter, Hausknecht und das Dienſtmädchen hatte 
Müller Briefe im Comtoir hingelegt des Inhalts, daß 
er und ſeine Familie ſich aus Nahrungsſorgen vergiftet 
hätten. Ay 
— Aus Innsbruck wird von einem gewiß ſonde „ 
baren Patienten berichtet: „Auf der dermatologiſchen 
Klinik im hieſigen Spital befindet ſich dermalen ein 
Bauernburſche aus dem nahen Dörfchen Arzl, der jo 
wenig Reinlichkeitsgefühl beſitzt, daß er ſich ſeit Sl 5 
als 10 Jahren jeder Reinigung mit Waſſer und Se * 
enthielt. In Folge deſſen haben ſich auf der Haut des⸗ 
ſelben, im Geſicht, auf der behaarten Kopfhaut, an der 
Bruſt, theilweiſe auch am Bauch und Rücken ſowie an 
den Streckſeiten der oberen und an den Beugeſeiten der 

unteren Extremitäten papillöſe Excreſcenzen gebildet, Im 
Geſicht waren dieſelben mit einer grauſchwarzen ſtarren 
Kruſte aus Staub und Schmutz überzogen. Giebt der 
Burſche auch ſeinerſeits zu, daß er anfangs aus Mangel 
an Reinlichkeitsgefühl und Trägheit jede Reinigung vers 
mied, ſo behauptet er andererſeits, daß ihm ſpäter jeder 
Verſuch einer Reinigung heftige Schmerzen verurſachte, 
und er darum dieſelbe vollkommen einſtellte. Der Grund, 
daß der Burſche ſich endlich zum Gange auf die Klinik * 
entſchloß, dürfte wohl darin liegen, daß er in ſeiner Ge⸗ 
meinde wegen ſeines abſchreckenden Ausſehens von Allen 
gemieden wurde. 
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Telegramme. 


75781 f 1199 
Petersburg, 24. November. Die Expertenkom⸗ 
miſſion zur Hebung der Trunkſucht hat ihre Sitzungen 
beendet und werden dieſe erſt im Januar 1882 fort⸗ 
geſetzt werden. 2 
Petersburg, 25. November. 
fanterie Niepokojczycki geweſ. Chef des Generalſtabes im 
letzten Kriege, iſt geſtorben. Fr 

Wien, 24. November. Den neueſten halboffiziellen 
Nachrichten zufolge ſoll das öſterreichiſche Monarchenpaar 
noch im Laufe dieſes Jahres dem italieniſchen Königs 
hauſe einen Gegenbeſuch abſtatten. Als Ort der Zu⸗ | 
ſammenkunft wird Turin oder Monza bezeichnet. 1 
Wien, 24. November. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wird Baron Kallay an Stelle des Grafen Kalnofy 
zum Botſchafter am ruſüſchen Hofe ernannt 0 rden. 


„ 


General der In⸗ 


100 Rubel = 216 M. 65. 
Ultimo = 216 M. 50. 
Warſchau, den 25. Novbr. 1881. 


Berlin rl ee 
London —— 
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156. Jahrgang. 1882. Erſcheint täglich ohne 
Red. und Herausg. P. v. Kügelgen. Präventiv-Cenſur. 


Die deutſche „St. Petersburger Zeitung“ behandelt in der täglichen Rundſchau und in Leitartikeln 
die neueſten politiſchen Ereigniſſe, folgt in Original⸗Korreſpondenzen aus dem In- und Auslande, ſowie in 
der täglichen Berichterſtattung ſorgfältig und raſch der Zeitentwickelung, ſchildert mit Hilfe zahlreicher Reporter das 
ociale Leben der Reſidenz und bietet außer dem feuilletoniſtiſchen „Montagsblatt“ ein möglichſt mannig⸗ 
895 tägliches Feuilleton (Novellen, Romane, gute Ueberſetzungen, Literatur, Muſik, deutſches, ruſſiſches, 
franzöſiſches Theater u. ſ. w.). 

Der bedeutend erweiterte wirthſchaftliche Theil enthält zwei Mal wöchentlich beſondere Beilagen, 
in denen Handel und Wandel, Landwirthſchaft, Juduſtrie und Technik eingehende, unſere heimiſchen 
Verhältniſſe berückſichtigende Bearbeitung finden. Sämmtliche Publikationen der Reichsbank, ſolide 
Boörſen⸗ und Marktberichte (u. A. auch beſonders des St. Petersburger Getreide- und des Spiritus: 
markts), Fondskalender, Handels- und Induſtrienachrichten aller Art, täglich aus guten Quellen geſchöpft, empfehlen 
das Blatt dem Geſchäftsmann. 

Die deutſche, „St Petersburger Zeitung“ wird im Jahre 1882 in beſonderen Beilagen und ohne Abonnements⸗ 
erhöhung als einzige deutſche Zeitung ſowohl die gerichtlichen Bekanntmachungen (eyzedusın o0¹u⁰nnỹwuie) 
als die amtlichen Bekanntmachungen veröffentlichen. 

Der ſtändig wachſende Leſerkreis der Zeitung in den beſtſituirten Kreiſen der deutſchen Geſellſchaft, im Inlande 
wie im Auslande, ſichert den Inſeraten eine weitreichende und nutzbringende Verbreitung. 


Abonnementspreiſe: St. Petersburg. Ruſſ. Meich. Ausland. 
7, Jahr R. 3. 75 R. 4. N. 5 — 

5 " " 7. —— " 7. 50 7 9 7 50 

13. . 14 — 18. 


Beſlellungen auf Abonnements und Annoncen bittet man an die Adminiſtration der „St. 
Petersburger Zeitung“, Woſneſſenski⸗Proſpekt Nr. 4 zu richten; zur Bequemlichkeit des geehrten 
Publikums nehmen aber auch faſt alle Annoncen⸗Bureaus und Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes ſolche entgegen. 


Koldry, Pledy, Derki, piekne 
materye zimowe 


na palta, spodnie i cale garnitury, meltonowe i welurowe 
burki, jak röwniez jutowe serwety, portiery, wszystko 
w wielkim wyborze poleca 


Eid. Roland, 


ulica Zawadzka, naprzeciwko . domu 
K. Scheiblera. 


| ZONER'S Photogr: ıphie- Atelier 


| Nr. 6 Ringplatz Nr. 6 
| Aufnahme täglich von 9 Uhr Vormittags bis 3 Uhr Nachmittags. 


Wszelkie obstalunki na Gänzlicher 


Dekoracje ogrodnicze, Bukiety, < 9 
kwitnace Kwiaty w doniczkach Sn . 


ee ee LNinder-Spielwaaren 


i udekorowanie groböw przymuje 
jo lange der Vorrath reicht, im Haufe des Herrn Hanke 


K. Berger, 
in Wulka, zum Selbſtkoſtenpreiſe. 


Ogrodnik w „Helenowie“. 
3—2 Karl Mogk. 


ale EN Mu ſowie Blum. Cine Kut ihe 


därme zu Schinkenwurſt, auch rein geputzte Flaki 
nach vorheriger Beſtellung. wenig gebraucht, iſt zu verkaufen. 
Albrecht Wolff, Näheres Exp. d. Bl. 3—3 


2.2 Spinnlinie Nr. 726 hinter Ebhard's Garten. re 3 
Damen-Kleider Anfertigung 


Eine Valdung nach der neuesten Mode durch die T 


e e Geſchw. Werth 
in der Nähe von Skierniewice iſt zu verkaufen. crötka- 

Näheres in der Exp. d. Bl. 3-3 Krötka-Straße Nr. 1344 im Haufe 1 85 Menzel. 
. Ein Wechſel 

h auf 100 Rbl. ausgeſtellt von Auguſt Rösler den 18. Au⸗ 

guft 1881 an die Ordre Adolf Mildner, zahlbar den 

1. Jannar 1882 iſt mir von K. Zawadzinſki abgenommen 

worden ohne die Waluta zu zahlen. Denſelben erkläre ich 

| für ungültig und warne vor Ankauf. Die Sache iſt be⸗ 

reits dem Gericht übertragen worden. 
F. Klukas. 


Zu verkaufen 


ein lammfrommer junger Efel 
mit Geſchirr, Sattel und kleiner Britſchke, paſſend als 


Weihnachtsgeſchenk 


für kleine Knaben. 
Näheres Petrokower⸗Straße Nr. 593. 


Josvoseuollensypow 


3—1 


It. fleteraburger Zeitung. 


7 


I 


Hierdurch die traurige Anzeige, daß meine liebe 
Frau 

Natalie, geborene Hüttmann 
nach einer kurzen aber ſchweren Krankheit geſtern 
verſchieden iſt. 

Die Beerdigung findet in Warſchau am Sonn⸗ 
tag Nachmittag 3 Uhr vom Hauſe Nr. 16 No⸗ 
wolipie⸗Straße ſtatt. 

Der trauernde Gatte: 
Cäsar Hardt. 
Warſchau, 23. November 1881. 


r L 


ur Bequemlichkeit des geehrten Publikums 

t werden Inſerate für unſer Blatt in der Buch⸗ 

Uhaudlung der Herren Lienkowski& Co. 

Petrokower Straße entgegengenommen und 
ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 


Die Expedition des „eadzer Tageblatt“ 


OBDSIB.IEHIE. 

Cyaeöustii Ipucrars Ilerporopcraro ORpymnaro 
Cyna 9. BAH/LIEP'Db na ochonauin 1030 Or. yer. 
Tpaxı. Cyaonp. ööGsBaaerB, Aro 17. (29.) Hosöpa 
1881 r. en 10 unc. yrpa dy ACTB MPOAABATL.CH ARILKUMOE 
UMYICCTBO npunannemamee Aurouy Beky B r. Jogan 
nor N. N. 1199 11200 e waopukt nor np 
„Auron Ders“ Waxorameech BB TOMLIKC MECTE 
COCTOAULCE 136 pagnaro pona Mamump, CHAPAAORB, 
Kean I NMEA, MEXaumueckaro 3anoıa oubneunoe 
Aa Toprops nn 8686 pyö. 54 kon. 

13. (25.) Hosöpa 1881 ro,na. 


Cyneonmii Upucrase: 9. 3AHLIEPD. 


Ein Füll-Ofen. 


; (Conſtruktion Meidinger) 
im beſten Zuſtande, leicht transportabel, iſt zu verkaufen. 
Näheres i. d. Exp. d. Bl. 


Wichtig für Jedermann. 
Hiermit beehre mich ein geehrtes Publikum von 


Lodz und Umgegend zu benachrichtigen, daß ich alle Arten 
von Vermittlungen bei 


An⸗ und Verkauf 


von Häuſern, Grundſtücken, Bauplätzen übernehme, 


Auſtellungen 
für Commis, Buchhalter, Dienſtleute beſorge und alle 
für Stelleſuchende nöthigen Auskünfte ertheile. 

Auch übernehme ich für die Stadt als auch Umge⸗ 
gend Commiſſionen jeder Art, die ich bei Lo⸗ 
cal⸗Kenntniſſen und bei ſtrengſter Reellität beſtens aus⸗ 
zuführen im Stande bin. 

Mein Unternehmen zur geneigten Beachtung em⸗ 


pfehlend zeichne 
Hochachtend 


Adolph Herlt, 


Spinnlinie (Wölczanska-Straße) im eigenen Baus 
Nr. 830 Lit. A. —3 


Sonntag, deu 27. November 
2924 
g x ) { 
Militär Koncer 
im „Paradies“ 
von der Kapelle der 10. Artilleriebrigade unter Leitung 


des Herrn Kapellmeiſter. Schoch. 
Anfang präciſe 6 Uhr. Entrée 25 Kop. 


CIRCUS AMERICAIN. 


Sonntag, den 15. (27.) November 1881. 


Große Vorſtellung. 
Zum letzten Male: 


Fortſetzung des am Sonntage unentſchieden gebliebenen 


Ringkampfes 5 
zwiſchen dem Preisringkämpfer Dir. J. Lüttgens un 
dem hier als ſtarken und gewandten Ringer bekannten 


Reinhold Grund 
aus der Fabrik des Hrn. Lorenz. 
Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 
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